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B
esuch in der DMZ, der demi-

litarisierten Zone, Grenzlinie 

entlang des 38. Breitengra-

des zwischen Nord- und Süd-

korea, die 1953 nach dem Ende des Ko-

reakrieges gezogen wurde, dort, wo der 

Norden von der Sowjetunion und der 

Süden durch Truppen der USA besetzt 

war. Mit dem Bus geht es in knapp zwei 

Stunden von Seoul Richtung Norden. 

Bei der Überquerung der Brücke über 

den Fluss Imjin sieht man bereits mili-

tärische Sicherungsanlagen mit Wach-

türmen und Zäunen, die an die inner-

deutsche Grenze erinnern. Endstation 

ist eine Art Disneyland des Koreakrie-

ges mit Erlebniswelten, einem ultramo-

dernen Bahnhof des Schnellzugs nach 

Pjöngjang mit Gleisen ins Nirgendwo 

und einer Aussichtsplattform mit Blick 

in den verbotenen Norden. Der Sound-

track für Touristen und Touristinnen 

aus aller Welt oszilliert zwischen Ge-

wehrsalven, Militärmärschen aus den 

Propagandafilmen und aktuellen K-

Auf der kleinen koreanischen Halbinsel gibt es eine gut 
sechstausend Jahre alte Musiklandschaft zu entdecken, de-
ren Klangspuren von frühzeitlichen schamanischen Ritua-
len über Musik indigener Traditionen, höfische Musik, politi-
sche Lieder und Volksoper bis hin zum weltweit meistverkauf-
ten Genre K-Pop reichen. Schon länger lässt sich das außer-
gewöhnliche Engagement der Region in der UN-Kulturorga-
nisation UNESCO beobachten. So wurden seit 2008 einund-
zwanzig koreanische Einträge in die Liste des Immateriel-
len Kulturerbes aufgenommen, viele davon mit Musikbe-
zug. Südkorea gehörte auch zu den weltweit Ersten, die die 
UNESCO-Konvention zum Schutz und zur Förderung der 
Vielfalt kultureller Ausdrucksformen ratifizierten. Was macht 
diesen Kulturraum musikalisch heute so interessant und er-
folgreich? Einen Kulturraum, der sich historisch und geo-
grafisch eingekeilt findet zwischen den Mächten China und 
Japan, von 1910 bis 1945 japanische Kolonie war und seit dem 
Ende des Zweiten Weltkrieges und dem Koreakrieg 1950 bis 
1953 in zwei Länder mit unterschiedlichen politischen Syste-
men und Ideologien geteilt ist.* 
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Musik, dem Volksliedkanon und neuen 

Liedern das Volk zu mobilisieren. Aber 

es wurden auch Musikerinnen und Mu-

siker der koreanischen Minderheit in 

Japan gefördert, die sowohl in Pjöng-

jang studieren konnten als auch auf 

einem Schiff vor der koreanischen Küs-

te, das als Musikakademie diente.

Während der Kolonialzeit wurden 

viele Koreanerinnen und Koreaner 

nach Japan deportiert und im Zweiten 

Weltkrieg über zweihunderttausend 

koreanische Frauen von japanischen 

Truppen als sogenannte „Trostfrauen“ 

zwangsprostituiert. Aufgrund der un-

gewissen Lage in Südkorea nach 1945 

blieben Hundertausende in Japan, ob-

wohl ihnen dort das Wahlrecht und 

auch die zuvor aufgezwungene japani-

sche Staatsbürgerschaft entzogen wur-

de. Selbst an der japanischen Kunst-

akademie ausgebildete Musiker und 

Musikerinnen hatten quasi Auftritts-

verbot, sodass sie sich nach Bühnen in 

Nordkorea orientierten. Noch in den 

Sechzigerjahren migrierten rund hun-

derttausend Koreanerinnen und Ko-

reaner von Japan nach Nordkorea, dar-

unter viele Musikerinnen und Musiker.

Zur koreanischen Minderheit in Ja-

pan gehört die dort auch geborene 

Gayageum-Spielerin Soona Park, die 

ihre Ausbildung jedoch im Rahmen 

der Eliteförderung an der Musikhoch-

schule Pjöngjang erfuhr und heute zu 

den viel beachteten Künstlerinnen der 

aktuellen südkoreanischen Musiksze-

ne mit innovativer Spieltechnik ge-

hört. Auch der Sänger Lee Hee-moon 

ist Zeitzeuge der Auswirkungen der 

kolonialen Vergangenheit. 2018 insze-

nierte er mit seinem Ensemble ein ein-

drucksvolles und berührendes autobio-

grafisches Konzertprogramm mit Lie-

dern im Minyo-Stil, die er als Kind von 

seiner Mutter lernte, mit der er in Japan 

im Bordell lebte. Und obwohl er zu den 

bekanntesten „wilden“ Musikschaffen-

den der koreanischen Ethnomusiksze-

ne mit internationaler Wahrnehmung 

gehört, verschwand sein Konzertpro-

gramm schnell wieder von den Spiel-

plänen. Das Thema der „Trostfrauen“ 

ist bis heute tabuisiert, und Japan und 

Südkorea streiten sich um die Aufarbei-

tung dieser Verbrechen.

Seit der Teilung des Landes hat sich 

das damals bitterarme Südkorea zu 

einem der wohlhabenden Länder der 

Welt entwickelt, auch dank des glo-

balen Erfolgs von Techgiganten wie 

Samsung oder Hyundai. Heute ist die 

Hauptstadt Seoul eine moderne, mul-

tikulturelle Millionenmetropole, in 

der unmittelbar neben glasverspiegel-

ten Hochhäusern dörfliche Hanokvier-

tel mit traditionellen Teehäusern ste-

hen. Es gibt angesagte Szenestadtteile 

mit Clubs für Jazz, Electro und K-Pop, 

aber auch Bühnen für Bands aller Stilis-

tiken, Cafés und Bars im Fashiondesign 

für die urbane Jugend, typische asiati-

sche Märkte oder ganze Blocks einneh-

mende königliche Paläste mit weitläufi-

Pop Hits. Was aber wissen wir über 

die Musikszene jenseits der Grenze? 

Vor der Teilung war der Norden die 

ökonomisch reiche Region und das his-

torische kulturelle Zentrum Koreas. 

Dies war die Grundlage eines umfang-

reichen musikwissenschaftlichen For-

schungsprogramms, mit dem zwischen 

1955 und 1963 an der bedeutenden Mu-

sikhochschule von Pjöngjang an über 

hundertfünfzig traditionellen koreani-

schen Instrumenten gearbeitet wurde, 

um ihren Tonumfang, die Klangstärke 

und -farbe für das Spiel sowohl penta-

tonischer als auch chromatischer Ton-

leitern zu erweitern. Die neuen Bau-

formen dieser Instrumente erforder-

ten auch die Entwicklung von neuen 

Spieltechniken. Diese Modifikationen 

machten dann den Export revolutionä-

rer Volksopern und Kooperationen mit 

Ländern des Sozialismus und Kommu-

nismus möglich. So wurde erstmals ko-

reanische Musik international populär. 

Und die neuen Möglichkeiten des ost-

westlichen Zusammenspiels erwiesen 

sich im Laufe der Zeit auch als wichti-

ger Impuls für den heutigen weltwei-

ten Erfolg südkoreanischer Bands wie 

Jambinai oder Sinnoi. Zudem wurde ab 

1997 von der Regierung in Pjöngjang 

mit Elite-Talentförderung systematisch 

sogenannte Musikpolitik betrieben – 

im Land selbst, als Methode, um mit 

Delegation, der auch die Autorin des Artikels (vorne Mitte) angehörte,  

beim Besuch des Gugak Centers in Seoul_Foto: KAMS
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gen Parks. Das Vorhandensein solcher 

Orte bietet zahlreiche Spielflächen für 

eine agile und experimentierfreudige 

musikalische Szene. Als Strategie zur 

Stärkung kultureller Identität fördert 

die südkoreanische Regierung das ge-

samte Spektrum dieser vielfältigen Mu-

sikszenen mit Musikexportprogram-

men bei internationalen Gastspielen 

sowie im Land selbst mit musikalischen 

Ausbildungsmöglichkeiten, Kreatio-

nen, Produktionen und Vermarktung.  

Bereits 1951 wurde als Antwort auf die 

Teilung Koreas das Nationale Gugak-

Zentrum in Seoul gegründet. Es steht 

in der Nachfolge des höfischen Musik-

instituts, das seine Ursprünge in der Jo-

seon-Dynastie (1392-1910) als Zentrum 

für traditionelle koreanische darstel-

lende Kunst hatte. Gugak steht heute 

für einen erweiterten Begriff von tradi-

tioneller Musik, der zwei große Klassi-

fikationen zugeordnet werden. Die eine 

ist Jeongak, die höfische Musik der 

Oberklasse, mit ritueller Musik zu of-

fiziellen Anlässen, Bankettmusik und 

Musik für royale Paraden, aber auch 

notierte Instrumental- und Vokalmu-

sik. Minsogak, die zweite Linie des Gu-

gak, umfasst die Genres der regiona-

len und lokalen Volksmusiken, Kunst-

musik, religiöse Musik im Kontext bud-

dhistischer und schamanischer Ritua-

le bis hin zu heutigen Formen kreativer 

und improvisierter Vokal- und Instru-

mentalmusik für Orchester, kleine En-

sembles und Solisten oder Solistinnen, 

die traditionelle Elemente aus dem Gu-

gak-Kanon aufgreifen. Das Zentrum ist 

ein riesiger Komplex von verschiede-

nen Gebäuden mit Musikforschungs-

institut, Archiv, Museum, Musikaka-

demie, Proben- und Konferenzräu-

men und mehreren Bühnen mit öffent-

lichen Programmen. Auch das staat-

liche Court Music Orchestra des Gu-

gak ist dort angesiedelt. Es spielt höfi-

sche Musik zu repräsentativen Anläs-

sen, aber auch für Touristen und Tou-

ristinnen in den königlichen Paläs-

ten und manchmal auch im Ausland, 

so wie es im Herbst 2022 in der Elb-

philharmonie in Hamburg geplant ist. 

Wenn man den Facetten der Volks-

liedtradition Minyo oder dem Arirang-

a-cappella-Gesang der Arbeitslieder 

nachspüren will, oral tradierte scha-

manische, buddhistische und andere 

religiös-rituelle Musik sucht oder die 

Kunst der gesungenen Pansori-Epen 

entdecken möchte, dann lohnt sich ein 

Ausflug in die Provinz. Denn wie in den 

europäischen Alpen hat sich auch in 

der bergigen Landschaft der koreani-

schen Halbinsel in fast jedem Tal eine 

eigene Musik, ein eigenes Repertoire 

entwickelt und damit ein eindrucks-

voller Varianten- und Stilreichtum, der 

bis heute als lebendige Musikpraxis er-

halten ist. Dies wird auch staatlich ge-

fördert in den regionalen Gugak-Zen-

tren in Busan im Südosten, in Jindo 

im äußersten Südwesten sowie im Na-

tionalen Pansori-Zentrum in Jeonju 

im Landesinneren südlich von Seoul.   

Jeonju ist das Zentrum des Pansori, 

In der bergigen 
Landschaft der 
koreanischen Halb-
insel hat sich ein 
eindrucksvoller 
Varianten- und Stil-
reichtum entwickelt, 
der bis heute als 
lebendige Musikpra-
xis erhalten ist.

Folkgruppe Hanuk im Nationalen Pansori-Zentrum in Jeonju_Foto: KAMS
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der 2008 von der UNESCO in die Re-

präsentative Liste des Immateriellen 

Kulturerbes aufgenommen wurde. Die 

Kleinstadt setzt voll auf Musik als Mo-

tor für Tourismus und Wirtschaft und 

hat bis zum Beginn Pandemie jährlich 

zehn Millionen Besucherinnen und Be-

sucher angezogen. An jeder Straßen-

ecke finden sich Geschäfte mit Requi-

siten wie Fächer und Kostüme, es gibt 

Werkstätten für Instrumente, Teehäu-

ser für private Treffen mit Pansori-Auf-

führungen oder auch ein Hanokviertel 

mit achthundert traditionellen koreani-

schen Häusern, in dem sich die Volks-

musikamateurszene und die traditio-

nellen Gemeinschaften aller Alters-

gruppen der Region treffen, die hier 

proben und ihre Aufführungen präsen-

tieren.

Im Gegensatz zur Volksmusik ist 

Pansori seit dem Beginn des achtzehn-

ten Jahrhunderts eine sehr raffinierte 

und expressive performative Bühnen-

kunst aus Gesang und instrumenteller 

Begleitung, die ausschließlich von pro-

fessionellen Künstlerinnen und Künst-

lern praktiziert wird. Sie ist jedoch weit 

mehr als eine Musikform, da in ihr auch 

theatralische Elemente wie Gesten und 

tänzerische Bewegungen sowie Poe-

sie wichtig sind. Ähnlich wie die okzi-

tanischen Troubadoure, deren Poesie 

und Gesangskunst seit den Sechziger-

jahren wegen ihres gesellschaftskriti-

schen Widerspruchspotenzials an neu-

er Popularität gewannen, erlebt Pansori 

heute weit über die Grenzen der Region 

hinaus neue Beachtung. Die Epen wer-

den von einer jungen, wilden und welt-

offenen Generation von Interpretinnen 

und Interpreten auf Bedeutungstaug-

lichkeit für die heutige gesellschaftli-

che Realität geprüft, von K-Pop-Bands 

variiert und bei Musikfestivals zele-

briert. Im Sommer findet das Jeonju 

International Sori Festival statt, zu dem 

Besucher aus aller Welt strömen, um 

die großen Pansori-Meister und -Meis-

terinnen sowie klassische wie innovati-

ve Aufführungen live zu erleben. Es ge-

hört heute zu den weltweit gepriesenen 

Musikfestivals. Dort begann auch die 

junge Sorigun (Pansori-Meisterin) Lee 

Narae, die schon mehrfach umjubelte 

Konzerte in Deutschland gegeben hat 

und die künstlerische Seele der Forma-

tion Leenalchi ist.

Es gibt noch viele Facetten der korea-

nischen Musikszene zu entdecken. Sie 

ist in ihrer Identität im musikalischen 

Wettbewerb der politischen Systeme 

über Jahrzehnte gestärkt, gleichzeitig 

traditionsbewusst und experimentier-

freudig und kann sich mit Unterstüt-

zung öffentlicher Förderung und dem 

hohen Grad an Digitalisierung im Land 

weiterentwickeln. So ist es heutzutage 

glücklicherweise problemlos möglich, 

viele Bands und Musikschaffende auch 

aus der Ferne zu hören.

* Zum Verständnis: Die, seit rund acht-

zig Jahren bestehende politische und 

wirtschaftliche Zweiteilung der korea-

nischen Halbinsel betrifft einen ural-

ten gemeinsamen musikalischen Kul-

turraum. Deshalb wird im Laufe des 

Beitrags im Hinblick auf die musikali-

sche Entwicklung nicht strikt zwischen 

Nord- und Südkorea unterschieden. 

Seit der Teilung gibt es weiterhin ge-

meinsame Traditionen und wechselsei-

tige Bezüge, wenn sie heute auch über 

Umwege praktiziert werden.

Linktipps: 

Siehe Onlineversion des Artikels 

auf folker.world.
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